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Denkmal für die Gebrüder Scherr 


Festakt am 21. Juni 1981: Rechberg ehrt seine beiden großen Söhne 


Seit dem 6. April 1981 befindet sich in der 
kleinen Anlage vor der Rechberger Ge¬ 
meindehalle ein ca. 6,5 t schwerer Angula- 
tensandsteinblock mit ehrenden Inschrif¬ 
ten zum Gedenken an die Gebrüder Scherr 
(vgl. Abb.). Das Schriftbild und die Kontu¬ 
ren der Porträts von I. Thomas und Johan¬ 
nes Scherr wurden von Steinbildhauermei¬ 
ster Franz Huber, dem Leiter der Gmünder 
Münsterbauhütte, gemeißelt, der auch für 
Transport, Aufstellung und Fundierung des 
Gedenksteines verantwortlich zeichnet. 
Der Steinblock stammt aus alten Steinbrü¬ 
chen des Heiligkreuzmünsters, die sich bei 
St. Peter und Paul nahe der Oberbettringer 
Straße befanden. 

Die Idee zur Errichtung eines Scherr- 
Denkmals geht auf eine Spende von Karl 
Blessing in Göppingen-Holzheim zurück, 
die dieser am 26. Januar 1968 Bürgermeister 
Gerd Stier überwies. Seit 1979 folgten wei¬ 
tere Spenden, nachdem im Gmünder Hei¬ 
matforum mehrfach ausführlich über die 
Entstehung der Rechberger Scherr-Samm- 
lung und die Gebrüder Scherr berichtet 
wurde. Doch ohne die Aufgeschlossenheit 
des Ortschaftsrates von Rechberg und das 
Engagement von Ortsvorsteher Gerhard 
Maier, der in Verhandlungen mit dem Kul¬ 
tur- und Informationsamt auch die Stadt 
Schwäbisch Gmünd für den Denkmalplan 
zu gewinnen wußte, wäre die Gedenkstätte 
nicht zu verwirklichen gewesen. 

Die feierliche Einweihung der Gedächt- 
. nisstätte wird am 21. Juni 1981 in Rechbergs 
Gemeindehalle erfolgen, wobei auch Gele¬ 
genheit zum Besuch einer Ausstellung 
„Gebrüder Scherr - Söhne Rechbergs“ ge¬ 
geben wird. Deshalb soll hier in Kürze über 
das Lebenswerk der beiden Rechberger be¬ 
richtet werden. 

Ignaz Thomas Scherr wurde am 15. De¬ 
zember 1801 als ältester, Johannes am 3. 
Oktober 1817 als jüngster von zehn Ge¬ 
schwistern in Rechberg-Hinterweiler ge¬ 
boren. Der Vater Franz Hieronymus Scherr 
war Schulmeister in Straßdorf, ein für sei¬ 
nen Stand damals sehr gebildeter, vielseitig 
unterrichteter und aufgeschlossener Mann. 
Ungewöhnlich rege und phantasievoll war 
auch die Mutter Cäcilie geb. Nuding, von 
der die Kinder die Liebe zu Heimat und Na¬ 
tur, vor allem aber zu den Menschen erlern¬ 
ten. 

I. Thomas Scherr 

Der Ältere wurde wie der Vater Lehrer, 
allerdings an der Blinden- und Taubstum¬ 
menanstalt in Schwäbisch Gmünd, wo er 
die Methoden von Leonhard Allö und Magi¬ 
ster/Pfarrer Dr. Viktor Jäger kennenlernte. 
Er erlebte den Ausbau und die Erweiterung 
der Taubstummen- und Blindenanstalt 
(1823). Im September 1825 wurde er als 
Oberlehrer an das Blindeninstitut in Zürich 


berufen, das er zur Blinden- und Taub¬ 
stummenanstalt ausbaute (1827). Unter sei¬ 
ner Leitung (bis 1832) und angesichts seiner 
bewährten Unterrichtsmethoden entwik- 
kelte sich die Anstalt hervorragend. Allein 
diese Leistung ist schon denkwürdig! 

Seit 1829/30 schaltete sich Scherr aktiv in 
die Diskussionen über das rückständige 
Schweizer Volksschulwesen ein. Er ver¬ 
faßte eine Elementar-Sprachbildungslehre 
für Schüler und ein Handbuch für Lehrer. 
Besonders die Lehrerbildung erhob er zum 
zentralen Thema, denn gute Lehrer seien 
die Seele guter Schulen. Man bedenke, daß 
es bis 1832 im Kanton Zürich keine Lehrer¬ 
bildungsanstalt gab! - Scherr wurde vom 
Erziehungsrat die Ausarbeitung eines Ent¬ 
wurfs über das Seminar übertragen und 
nach der Gründung des „Schullehrer-Insti¬ 
tuts“ in Küsnacht bei Zürich wurde er vom 
Erziehungsrat als Seminardirektor auf Le¬ 
benszeit berufen. So wurde er zum Refor¬ 
mer und Begründer des demokratischen 
Züricher Schulwesens. Doch eine reaktio¬ 
näre Revolution im September 1839 er¬ 
zwang seine verfassungswidrige Suspen¬ 
sion. 

In dieser Zeit tiefer Demütigung ehrte die 
Universität Tübingen Scherrs wissen¬ 
schaftliche Verdienste auf dem Gebiete der 
Pädagogik mit dem Doktortitel. So fand er 
die Kraft, private Erziehungsanstalten zu¬ 
nächst in Winterthur (1840-1843) und dann 


auf eigenem Grund in Emmishofen am Bo¬ 
densee zu gründen. Seine Schulbücher 
wurden laufend erneuert und vervoll¬ 
kommnet und fanden in der Ostschweiz 
weite Verbreitung. Er war Herausgeber des 
„Pädagogischen Beobachters“ und längere 
Zeit Präsident des Erziehungsrates vom 
Thurgau. Er starb am 10. März 1870 und 
wurde in Tägerwilen bestattet. 

Johannes Scherr * 

Der jüngere Johannes sollte eigentlich 
Pfarrer werden, doch hielt er es in den en¬ 
gen Klostermauern des theologischen Kon¬ 
vikts Ehingen nicht aus. Er wollte Ge¬ 
schichte und Philologie, Philosophie und 
Ästhetik an der Universität zu Tübingen 
studieren, wo er 1840 promovierte. Nach 
dreijähriger Lehrtätigkeit an der Privat¬ 
schule seines Bruders in Winterthur ließ er 
sich als freier Schriftsteller in Stuttgart 
nieder, wo er durch aufreizende politische 
Schriften gegen den Polizeistaat auffiel. Im 
Revolutionsjahr 1848 stand er als Republi¬ 
kaner und Demokrat an vorderster Front. 
Er wurde Landtagsabgeordneter von Geis¬ 
lingen und kämpfte unerschrocken für die 
Abschaffung der Monarchie und Ausrufung 
der Republik. Am Ende der Revolution 
blieb ihm am 11. August 1849 nur die Flucht 
in die Schweiz, um sich löjähriger Kerker¬ 
haft auf dem Hohenasperg zu entziehen. So 



DER MÄCHTIGE DENKMALBLOCK wird auf sein Fundament vor der Rechberger Gemein¬ 
dehalle gesetzt (6.4.81). Die Inschriften lauten: Johannes Scherr, Kulturhistoriker - Schrift¬ 
steller- Philosoph; I. Thomas Scherr, Gründer des demokratischen Volksschulwesens in der 
Schweiz. (Foto: hwb) 
















































endigte allzufrüh die Laufbahn eines Politi¬ 
kers, der sich für Recht und Freiheit in ei¬ 
nem einigen Reich eingesetzt hatte. 

In der Schweiz widmete er sich ganz dem 
Schriftstelleramte, wobei er harte Jahre 
durchzustehen hatte. Viel gelesen war sein 
wohl bester Roman „Michel - Geschichte 
eines Deutschen unserer Zeit“, der bald 12 
Auflagen erreichte. Einen hervorragenden 
Ruf erwarb er sich als Literaturforscher 
durch seine „Allgemeine Geschichte der 
Weltliteratur“, „Geschichte der deutschen 
Literatur“, „Geschichte der englischen Li¬ 
teratur“; Werke, die auch in andere Spra¬ 
chen übersetzt wurden. Mit „Schiller und 
seine Zeit“ entstand eine würdigende Fest¬ 
schrift zur Säkularfeier seiner Geburt 
(1859). Heute im Buchhandel noch erhält¬ 
lich ist die „Deutsche Kultur- und gittenge- 
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schichte“, ein Versuch, eine so nebenbei be¬ 
achtete historische Hilfswissenschaft zur 
historischen Hauptwissenschaft zu erhe¬ 
ben. 

Im Jahre 1860 wurde er Professor für Ge¬ 
schichte am Eidgenössischen Polytechni¬ 
kum in Zürich. Lehr- und Schriftstelleramt 
befruchteten sich fortan gegenseitig. Es 
entstanden so bedeutende historische 
Werke wie „Blücher - Seine Zeit und sein 
Leben“ oder die vielgepriesene „Germania 
- Zwei Jahrtausende deutschen Lebens 
kulturgeschichtlich geschildert“. Auch der 
deutsch-französische Krieg und die 
Reichsgründung fanden ihren Niederschlag 
in „1870/71 - Vier Bücher deutscher Ge¬ 
schichte“. Der gereifte Historiker wurde 
schließlich zum Geschichtsphilosoph, der 
sich zu den Grundfragen von Wesen und 


Sinn der Geschichte äußert: „Man muß die 
Vergangenheit kennen, wenigstens eini¬ 
germaßen ahnen, um die Gegenwart zu ver¬ 
stehen und die Zukunft zu bewältigen. 
Ohne Kenntnis der Geschichte ist dem 
Menschen alles, was um ihn vorgeht, 
schlechterdings unbegreiflich, geradezu ein 
Rätsel.“ 

Johannes Scherr, der sich im Alter für das 
Gute, Wahre und Schöne begeisterte, starb 
in dem Bewußtsein, einer-der meistgelese¬ 
nen und beliebtesten Schriftsteller zu sein. 
Am 21. November 1886 erlöste ihn der Tod 
nach längerem Leiden. In seinen Werken, 
die in der Rechberger Scherr-Sammlung 
einzusehen sind, hat er auch uns Heutigen 
’oeh viel zu sagen. 


Limeswandern bei Schwäbisch Gmünd 

Zu einem neuen Limeswanderbuch / 2. Vom Rotenbachtal nach Herlikofen 


Der Beginn der rätischen Mauer am west¬ 
lichen unteren Talhang des Rotenbachtals 
bei Schwäbisch Gmünd ist eine besonders 
markante Stelle für den gesamten ober- 
germanisch-rätischen Limes des Römerrei¬ 
ches. Vermutlich hier stießen die römischen 
Provinzen Obergermanien (Hauptstadt 
Mainz), deren Grenzsicherung im Endaus¬ 
bau aus Wall und Graben samt Palisade be¬ 
stand, und Rätien (Hauptstadt Augsburg), 
gegen das freie Germanien durch die räti- 
sche Mauer gesichert, zusammen (zur Pro¬ 
vinzgrenze vgl. auch A. H. Nuber im ost- 
alb/einhorn 1/1974 H. 2, S. 150 ff.). 

Leider wurde diesem wichtigen Punkt bei 
der Anlage des Wanderwegs kaum Auf¬ 
merksamkeit geschenkt. Anders als auf der 
L-Karte eingezeichnet, wählt der Weg ei¬ 
nen viel zu steilen, nur bei gutem Wetter be¬ 
gehbaren Abstieg ins Tal auf einem zur 
Mauer parallelen Rücken. Im unteren Teil 
dieses Abstiegs empfiehlt es sich, den Weg 
zu verlassen, um rechts auf den etwa zehn 
Meter entfernten Schuttwall der Mauer zu 
kommen. Folgt man ihm hangaufwärts, so 
stößt man auf den - entgegen der Aussage 
des hier besprochenen Buches „Der Limes 
in Südwestdeutschland“ — nicht mit einem 
Hinweisschild versehenen Maueranfang, 
an dem mehrere Steinlagen freigelegt sind. 
Der hangaufwärts den Schuttwall fortset¬ 
zende Rücken ist natürlichen Ursprungs. 

In der Talsohle wird das Mauerfunda¬ 
ment durch einen kleinen Wasserlauf sicht¬ 
bar angeschnitten. Den Rotenbach selbst 
muß man in Ermangelung eines Übergangs 
hüpf enderweise überschreiten. Auf der an¬ 
deren Talseite ist die rätische Mauer am 
Schnittpunkt mit dem Weg im Tal rekon¬ 
struiert (vgl. auch B. Hildebrand im Amtsbl. 
d. Ostalbkr. 1977 Nr. 38). Als ausgeprägter, 
schön sichtbarer Schuttwall bilden die 
hangaufwärts ziehenden Mauerreste die 
durch alte Grenzsteine markierte Grenze 
der ehemaligen württembergischen Ober¬ 
ämter Welzheim und Gmünd. In der näch¬ 
sten Umgebung Gmünds ist dieses Teil¬ 
stück zweifellos der attraktivste Limesrest. 

Auf der Höhe des Wustenrieter Felds an¬ 
gelangt, verschwinden die sichtbaren Reste 
(auf der L-Karte falsch kartiert). Zur Ab¬ 
kürzung kann man auf zwei alleinstehende 
Bäume an der Straße Vogelhöfe - Wusten¬ 
riet zuhalten. Nach 125 Metern verläuft ein 
Feldweg bis zur Straße im Zug der Mauer. 
Der Limeswanderweg führt durch die 
Spitzäckerstraße im Wustenrieter Neubau¬ 
gebiet in den Wald Nepper (von der L-Karte 


abweichend, die auch ein sichtbares Limes¬ 
stück im Nepper falsch kartiert) und durch 
diesen zum St. Salvator, von wo aus man 
schnell am Bahnhof ist. 

Limesenthusiasten können die schwa¬ 
chen Spuren der rätischen Mauer im Wald 
Nepper aufsuchen (Schl.: „ein zum Teil 
stark verrutschter Steinriegel“; RiBW 
konnte infolge „dichten Gestrüppes“ im 
„durchfurchte(n) Gelände“ (2) keine An¬ 
haltspunkte ausmachen). Rechts von der 
Limesstele an der von den Vogelhöfen 


kommenden Straße sieht man einen Zaun 
auf den einspringenden Winkel der Wald¬ 
grenze zulaufen. Bei diesem Knick tritt ein 
Fußweg in den Wald ein. Nach kurzem Ab¬ 
stieg gabelt sich der Weg. Man wählt den 
linken, waldeinwärts führenden Pfad und 
bemerkt wenige Meter rechts davon im 
Hochwald einen schwach ausgeprägten fla¬ 
chen Rücken von rund 100 Meter Länge, auf 
dem zum Teil auffällig viele Steine herum¬ 
liegen (er verläuft etwa in der Limesrich¬ 
tung Ost 20° Nord). Der ihn nördlich beglei- 
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